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DER SiELDEN TOR. 537 

(1er annähme mehrerer glückgöttinnen, oder indem scelde mit 
aufgebung der persönlichkeit lediglich abstract genommen und, 
wie das bei abstracten zu geschehen pflegt, in den plnralis 
gesetzt ist. 

Diese dritte auslegung, nach welcher tor beinahe nur 
noch ein ausdruck ist ohne bestimmt bewusten sinn, möchte 
wohl den Vorzug verdienen, denn jedesfalls hat Hartmann 
die mythische grundanscbauung bereits verloren, wenn er gott 
selbst als pförtner die salden parte verschlicfsen läfst (Ic- 
seb. 1, 331, 35), und nach analogie des altgewohnten thores 
der glückseligkeit wird hin und wieder auch solchen ab- 
stracten ein thor beigelegt für die eine einstmalige personi- 
fication zur gottheit nicht wohl anzunehmen ist*: derriuwe 
tor Parz. 649, 8. der wünnc porte vdH. 2, 125*, und gar 
der ritterscheße tor Suchenw. 1, 14; da aber begegnen uns 
ganz unzweifelhafte plurale : der ß-öudcn tor vdH. 2, IS?"". 
313***. 

Dergleichen ist dann eine eben so unmylhische, nur noch 
dichterische Sinnlichkeit der darstellung wie das sinkende 
haus des rechts in Äeschylus Eumeniden 516 neben den iho- 
ren der träume und den götterhiiusern Homers. 

* wie eben solche nun auch schlafen und wachen gleich der Sislde -. 
vergl. anm. zu Walth. 2, 173. man siht ofte wachen umoize und 
ktinst släfen Ilcinr. v. d. Türl. 4. ir güete und ir hescheidenheit ist 
leider gar gein mir entsidfen vdH. 1, 6^. nuo begund mir freude 
weken gchügde Ulr. v. d. Türl. 116''. 

•• vergl. bt werdcm man so waehent wibes güete vdH. 1, 343". 

WILH. WACKERNAGEL. 



IN DEN WALD WÜNSCHEN. 

Zu den gedichten Walthers von der Vogelweide welche 
die kunst der ausleger necken gehört besonders der an Leo- 
pold von Österreich gerichtete spruch bei Lachniann s. 35. 
so viel ist klar, der herzog hatte Walthern in den wald ge- 
wünscht, der dichter entgegnet indem er mit scherz und 
Wortspiel den wünsch zurückgibt, die hauptsache wird nun 
sein zu erklären was sich das miltelalter bei einer verwün- 
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schung in den wald gedacht habe, zu Wallhers zeiten viel- 
leicht nichts recht bestimmtes mehr, vielleicht auch mehrer- 
lei neben einander, ich will zur ergänzung und weiteren 
begründung dessen worauf bereits der commentar zu Sim- 
rocks Übersetzung 2, 168 hingewiesen hat die mehrfachen 
bedeulungen Sie möglich seien zu entwickeln suchen. 

Ein altüblicher ausdruck enthält dieselben alle kurz ver- 
einigt, der wilde wald, eine zugleich ablautende und allitterie- 
rende wortpaarung wie das grüne gras und wie im grie- 
chischen ovQavog ivqvg, ivgvg aQOVQa. 

Der wilde loald, es ist das aus dem munde des behag- 
lich eingehausten und gesitteten menschenlebens gesprochen. 

Denn dem unfruchtbaren walde steht erstlich das feld, 
der bestellte acker entgegen; wie denn auch Walther sagt 
wünsche mir sc veldc vnd nilit sc toalde. wer daher jemand 
in den wald wünschte, der wünschte ihn vom scgcn des 
menschlichen ileifses weg in die von menschenhand noch un- 
berührte, unangcbaute wildnis. 

Da aber mit dem ackerb.au der feste wohnsitz verbun- 
den ist, weshalb bauen (das gr. cpveiv) sowohl vom bepflan- 
zen des ackers als dann auch vom wohnen und vom errich- 
ten der Wohnung gesagt wird, so ergibt sich der allitterie- 
rende gegensatz heim und holz (lescb. 1, 113, 21), der 
wirtliche wohnsitz und der uuwirtbarc wald, und die Ver- 
wünschung in letzteren ist eine Verwünschung fort aus dem 
verkehr der draufscn augescfsenen menschen, deshalb Wal- 
ther lu mich bi den liulen: möglicher weise noch ein Wort- 
spiel mit Liupolt, eben wie der wünsch in den wald eins 
mit fValther. 

Sollten fehler und häuscr an die stelle des wilden wul- 
des treten, so muste man diesen zuvor ausrüuten. das war 
aber die arbeit roher, selbst halbwilder baucrn, so dal's die 
allitteration hof und hols den gegensatz von bildung und 
bildungslosigkeit, von höfischer feinheit des Verstandes und 
der sitte und bäurischer Stumpfheit und Unsitte ausdrückt 
(swer niht enmcrlcet das er siht, er cnbcscrt sich da von 
niht: im mökte sin als ma^e daz er da se holse wäre so 
da se hove welsch, gast 1, 2), und derjenige den ein fürst 
in den wald wünscht damit vom hofe weg in das schwere 
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leben der törper verwünscht ist. Walther erwiedert ickn 
kan niht riuten. 

Erst dann ein sitz menschlicher cultur wenn er ver- 
schwindet, ist der wald so lange er steht nur die heimat 
des wildes : der mensch betritt ihn nur als Jäger, während 
er im kriege mit menschen, auch in diesem unfriedlichen 
verkehr mit seinesgleichen, lieber auf freiem felde bleibt, so 
aufgefafst können feld j'oh wald auch krieg und jagd bedeu- 
ten (Otfr. 1,1, 62), und der in den wald verwünschte ist 
verwünscht zu den thieren, zu den hölsingen, wie ein alter 
euphcmismus den wolf, den schrecken des holzes, nennt 
(Reinh. lv). 

Aber der wald ist auch das reich unheimlicher wesen: 
wer sich da verirrt, den schrecken auch waldschraten, holz- 
toeiblein, Waldteufel jeglicher art, oder er gcräth einem men- 
schenfrefsenden türsen in die bände (leseb. 1, 559. vdHagen 
2, SSI**), und es laufen da aufser den wölfen auch wehrwölfe. 
insofern sich nun fluche und Verwünschungen gern zurück- 
beziehen auf Vorstellungen des heidenthums, möchte der ur- 
sprüngliche, wenn schon nicht der immer und allein festge- 
haltene sinn der Verwünschung in den wald eine Verwün- 
schung zu allen teufein desselben gewesen sein* oder eine 
aufluchung dämonischer wolfsgestalt. in der Ihat gibt es auch 
wenigstens zwei stellen die unzweifelhaft nur in solcher 
weise können verstanden werden, eine in der Crescentia, 
wo der marschall, nachdem er Crescentien eine unholde ge- 
scholten, noch hinzusetzt (kaiserchr. cod. pal. TS**, vergl. 
Kol. cod. s. 262) du soldes hillccher dd ce holz varn" dan 
die megede hie (bei hofe) bewaren, und eine die noch dem 
15n jh. angehört, in der Mörin Hermanns von Sachsenheim 
(Worms 1539. xvn°), die küngin sah den Eckart an Vnnd 
sprach 'bcrting, geschweig der wort! Lieffcstu hin Jhcnem 
trald dort Vyid werst ein woljf, das acht ich klein' 'Gnad, 

' vergl. wie Filimer der Gothenkönig die Aliorunea (d. h. Halio- 
rnncn, ahil. hellirünä) in die wildais jagt, wo sie mit den waldmän- 
nern sich vermischend das Volk der Hunnen erzeugen, Jornand. 24. 

" fahren bezeichnet auch sonst das wild unstäte leben dämoni- 
scher weiber: haghedissen ende varende vrouwen hör. belg. 1, 119. 
varende wff ier Wirbelwind mythol. 617. 
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Jraw, so lieff ick wider heym Vnd wer gleich Eckart als 
auch vor' 'Wer weyfs, man schlug leicht zä das thor 
F'nd liejs dich Schnecken blenden gon' 

WILH. WACKERNAGEL. 



ZWÖLF SCHWERTER UND NEUN HERZEN. 

Eine recension des Rosengartenliedes legt Siegfried, dem 
könige aus Niederland, zwölf schwerler bei, er vüeret zwelf 
swert, eines ist Balmunc genant. Wilhelm Grimm (Roseng. 
s. v) ist geneigt die worte für verderbt zu halten und ver- 
mutet als ursprüngliche lesart er vüert der zwelf swerte eins, 
deist Balmunc genant^ worin dann eine beziehung liegen 
würde auf eine hie und da anklingende sage von zwölf un- 
ter die verschiedenen beiden ausgetheilteu elfensch wertern. 
gleichermafsen ist ihm wahrscheinlich dafs die erzählung des- 
selben und noch eines andern Rosengartenlcxtes von zwei 
oder drei halsbcrgen, die Siegfried angethan habe, nur auf 
einem misverständnis beruhe; ein älteres lied habe von dri- 
lichen d. h. dreifach geflochtenen halsbergen gesprochen (hel- 
deus. s. 250. Roseng. s. v). 

Ich wcil's jedoch nicht ob diesen Vermutungen beizustim- 
men sei. denn die rohere kunst (und sicherlich zeigt sich 
im Rosengarten die pocsie des Volkes roh und verwildert 
genug) scheut sich nicht abstracte eigcnschaftsbegrilTe auch 
auf die abenteuerlichste weise sichtbar zu versinnlicben 5 
Inder Slawen Mongolen dichten und bilden vielhändige vicl- 
häuptige götter, Griechenland hat seinen dreiköpfigen Cer- 
berus, seinen hundertüugigen Argus, der scandinaviscbe nor- 
den das achtbeinige pferd Odhins und riesen mit drei, mit 
sechs, mit neunhundert häuptern (mythol. s. 222 f.): warum 
nun die drei halsberge, die zwölf schwerler nicht eben der- 
gleichen vergröbernde Symbole, dieses der zwölfTachen manns- 
stärke, welche das Nibelungenlied 336, 3 dem beiden in der 
tarnkappe ausdrücklich zuschreibt, jenes der unverwundbar- 
keit, die sonst minder aufßillig durch die hornhaut symboli- 
siert, aber auch so immer nur symbolisiert wird? 

Und dies um so mehr als die dichtungen des deutschen 



